
ıhre Zugehörigkeit ZU Judentum 1ST sehr unterschiedlich. Manche sınd
l121Ös, viele gleichgültig, einıge VO anderen Religi0nen (Zen, Christentum)
ANSCZOYCN. S1e Ktamımen zaAxr orößten Teil A4US Usteuropa. Viıele leben 1n den
Vereinigten Staaten, wohın ıhre Eltern der S1e selber geflohen
Mädchen und Frauen hatten 1n Usteuropa 1mM chtetl un 1n orthodoxen
Famıilien schwer, ıhr Talent wahrzunehmen und entfalten. Eınmal auf-
orund der ITradıtion, da{ß$ Frauen sıch 1LUFr Haus und Kınder kümmern
hatten und vA anderen auch des bıblischen Biılderverbots. och der
Drang, siıch malerisch auszudrücken, W dlr oft stark, da{s diese begabten
Frauen nıcht wıderstehen konnten. Kınıge VO ihnen, esonders 1n Westeu-
rODa und den USA, wurden VO iıhren Eltern auch gefördert und erhielten
hochkarätigen Unterricht be] großen eısten W1e€e atısse und Chagall,

Anna Andersch-Marcus (Yeruham, Israel), die an auch bereıts 1n
Deutschland ekannt wurde. Nach dem Krıeg erhielt s1e Aufträge der brıti-
schen Besatzungsmacht un hatte m1t ihren Kırchen- und Synagogenfenstern
Erfolg. S1e WAarLr auch auf vielen namhaften Ausstellungen 1n Europa un se1it
1986 1ın Israel verkretien: Andere versuchten VO Freunden lernen der
durch „learning-by-doing“. Die Holocaust-UÜberlebenden tanden spater
weltweıit Anerkennung, VOT allem natürlich 1n Israel. Ihre Werke haben 1n
Museen und Privatsammlungen Eıngang gefunden. Die Stilrichtung der
Künstlerinnen 1St überaus verschıeden un eigenwillig und VO der In=
dividualität der Persönlichkeiten.
Das OrWOTrt (Margarıta AA A&) die kurze Einführung in die „Charakteri-
stika jüdıscher Künstlerinnen“ Brenner) und die „Pıonierarbeit £ür Jüd1-
sche Künstlerinnen“ Wiehn) sind autschlufßfßreich. Das Nachwort (Pnina
Nave Levınson A vgl FrRu 6|1999167) geht auf das „Bilderverbot“ 1n der
Bibel e1n Leider enthält das Buch 11UTr wenı1ge Abbildungen, doch gerade
Bıldmateri1al 1n einem Buch ber Malerinnen wichtig ware.

Eva Auf der Maur

Ignatz Bubis/Peter Sıchrovsky, „Damıt bin ich och längst nıiıcht fertig“.
Autobiographie. Campus Verlag, Frankfurt/Maın 1996 297 Seıten.

Spannend 1.11'1d ınteressant 1St; W 4S diese Biographie VO anderen Biographien
unterscheıdet, die VO Juden 1n der zweıten Hältfte dieses Jahrhunderts vertaßt
wurden. Jgnatz Bubis, geboren 1n Breslau, aufgewachsen iın Polen, überlebte
die Verfolgung der NS-Diktatur und entschied sich annn allem
Deutschland, em Land der Mörder einahe seliner Famaulie, blei-
ben, als Deutgcher a Deutschland. Bubis schreıibt allerdings auch: da{ß das al
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nıcht eintfach Wl und 1St. Seine Schilderungen VO Begebenheiten, 1n denen
VO hochrangigen Politikern ach „seiınem israelischen Botschafter in

onn  C befragt wurde, der Ianl sıch be] ıhm ach „seinem Staat Israel“ e_

kundigte, siınd JALES: kleine Beispiele datür. Bubis reagıert darauf mı1t Hu-
INOT, die EernNsStie Tatsache aber Alßt sıch nıcht verleugnen: Es wırd och einıge
Zeıit vergehen, bıs jüdısche Deutsche wirklich voll und Zanz und in aller Nor-
malıtät als Deutsche gelten werden, ach der Formel!: „ Wır sind deutsche
Staatsbürger MnNAE allen Rechten UN Pflichten und jüdischem Glauben.“ Das
1St das Anliegen dieser Bıographie: eınen Beıtrag ZUr Normalıtät der eut-
schen Juden leisten, gerade auch für jene, die ach dem Holocaust m1t
schlechtem (Gewı1issen 1n Deutschland geblieben sind Natürlich geht Gs Bubis
auch darum, seıine durchaus bewegte Lebensgeschichte erzählen: seıne
Erfahrungen mı1t dem Nationalsozialismus, se1n Überleben ach dem Über-
leben, seıne beruftliche Karrıere, se1ın Protest das Fassbinder-Stück Der
Mäall; dıe Stadt UN der Tod, schliefßlich se1ın Engagement 1n der FD  9
für die Frankfurter Jüdısche Gemeıinde und dem Zentralrat der Juden 1n
Deutschland. In dem Abschnuitt Fremdenfeindlichkeit und Antısemitismus

sıch Bubis mı1ıt se1iner ıhm eıgenen Sensı1bilität mi1t den Phänomenen der
Ausländerteindlichkeit, des Antısemitismus und der Fremdenteindlichkeit
auseiınander. Seıine zentrale Aussage lautet: „Nach meılner Auffassung o1bt
1ın Deutschland alnnicht so einfach war und ist. Seine Schilderungen von Begebenheiten, in denen  er sogar von hochrangigen Politikern nach „seinem israelischen Botschafter in  Bonn“ befragt wurde, oder wo man sich bei ihm nach „seinem Staat Israel“ er-  kundigte, sind nur kleine Beispiele dafür. Bubis reagiert darauf stets mit Hu-  mor, die ernste Tatsache aber läßt sich nicht verleugnen: Es wird noch einige  Zeit vergehen, bis jüdische Deutsche wirklich voll und ganz und in aller Nor-  malität als Deutsche gelten werden, nach der Formel: „Wir sind deutsche  Staatsbürger mit allen Rechten und Pflichten — und jüdischem Glauben.“ Das  ist das Anliegen dieser Biographie: einen Beitrag zur Normalität der deut-  schen Juden zu leisten, gerade auch für jene, die nach dem Holocaust mit  schlechtem Gewissen in Deutschland geblieben sind. Natürlich geht es Bubis  auch darum, seine durchaus bewegte Lebensgeschichte zu erzählen: seine  Erfahrungen mit dem Nationalsozialismus, sein Überleben nach dem Über-  leben, seine berufliche Karriere, sein Protest gegen das Fassbinder-Stück Der  Mäll, die Stadt und der Tod, schließlich sein Engagement in der E.D.P.,,  für die Frankfurter jüdische Gemeinde und dem Zentralrat der Juden in  Deutschland. In dem Abschnitt Fremdenfeindlichkeit und Antisemitismus  setzt sich Bubis mit seiner ihm eigenen Sensibilität mit den Phänomenen der  Ausländerfeindlichkeit, des Antisemitismus und der Fremdenfeindlichkeit  auseinander. Seine zentrale Aussage lautet: „Nach meiner Auffassung gibt es  ın Deutschland kaum ... Ausländerfeindlichkeit: Niemand ist einem Schwei-  zer, Österreicher oder Australier gegenüber feindlich eingestellt. Das, was als  ‚Ausländerfeindlichkeit‘ bezeichnet wird, ist genau genommen eine Fremden-  feindlichkeit, die sich gegen Menschen richtet, die uns fremd vorkommen, sei  es, weil sie einer fremden Kultur angehören, eine fremde Sprache sprechen  oder sich äußerlich unterscheiden. Ob es sich hier um Deutsche oder Auslän-  der handelt, spielt überhaupt keine Rolle. Für einen Teil der Gesellschaft  zählen auch Behinderte zu den ‚Fremden‘, die man nicht mag, weil sie anders  sind.“  Herbert Winklehner  Lena Cansdale, Qumran and the Essenes. A Re-Evaluation of the Evidence,  TSAJ 60. Mohr, Tübingen 1997. 232 Seiten.  Seit den Anfängen der Qumranforschung haben die Wissenschaftler die Texte  aus den Höhlen am Toten Meer einerseits mit der Siedlung von Qumran ver-  bunden, in deren unmittelbarer Nähe die meisten der Höhlen liegen. Ande-  rerseits entstand bald ein Konsens unter den Gelehrten, daß Schriften und  Siedlungen mit den Essenern zu tun haben mußten. Vom römischen Gelehrten  Plinius, dem jüdischen Philosophen Philon und dem jüdischen Historiker Jo-  136  FrRu NF 2/1999Ausländerteindlichkeit: Nıemand 1St einem Schwei-
Zer, Osterreicher der Australier gegenüber feindlich eingestellt. Das, W d als
‚Ausländerfeindlichkeit‘ bezeichnet wırd, 1St eıne Fremden-
teindlichkeit, die sich Menschen richtet, dıie uns fremd vorkommen, se1
CS; weıl S1e eiıner remden Kultur angehören, eıne fremde Sprache sprechen
der sıch außerlich unterscheıiıden. Ob 6S sıch 1e7 Deutsche der Auslän-
der andelt, spielt überhaupt keine Rolle Für eiınen Teıl der Gesellschaft
zählen auch Behinderte den ‚Fremden‘, die INan nıcht INag, weıl S1e anders
siınd.“ Herbert Wıinklehner

ena Cansdale, Qumran and the Essenes. Re-Evaluation of the Evıdence,
1SA] Mohr, Tübingen 1997 237 Seılten.

Seı1it den Anfängen der Qumranforschung haben die Wıssenschaftler die Texte
AaUS den Höhlen Toten Meer einerseıts miıt der Sıedlung VO Qumran VCI-

bunden, 1n deren unmıttelbarer Nihe die meısten der Höhlen lıegen. nde-
rerselts entstand bald eın Konsens den Gelehrten, da{fß Schriftften und
Sıedlungen mIı1ıt den Essenern un haben mußfßten. Vom römıschen Gelehrten
Plinius, dem jüdıschen Philosophen Philon und dem jüdischen Hıistoriker Jo-
136 FrRu 2/1999


